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thematisch verwandten Arbeiten Max Liebermanns, be-
wußter komponiert und keine zufälligen, nur Augen-
blicksstimmung reflektierende Naturausschnitte." Gerade
Reiniger wartet mit „plein air" auf; mindestens ist jene
Einschränkung auf Pleuer und Breyer zu starr. Schließ-
lich: hat es denn überhaupt einen schwäbischen „Impres-
sionismus" gegeben? Wenn ja, dann eben einen schwä-
bischen, nicht französischen. In ihm scheint sich das Na-
turgefühl der deutschen Romantik in einem feinen, alles
durchwirkenden Helldunkel und einer damit verbundenen
zarten Tonigkeit bemerkbar zu machen. Vielleicht liegt
hierin sogar eine schwäbische Möglichkeit. Darüber hätte
man gerne einiges gehört. Nicht erwähnt sind: Julius
Kornbeck (geb. 1839), der sechsmal in Paris war und
jede Ateliermalerei verabscheute, Hermann Drück (geb.
1856), Bernhard Buttersack (geb. 1858), Friedrich Ecken-
felder (geb. 1861), Karl Schickhardt (geb. 1866) Alexan-
der Eckener (geb. 1870) und Erwin Starker (geb. 1872).
Sie gehören generationsmäßig der behandelten Gruppe
an, auch wenn ihre Arbeiten teilweise nach 1900 (immer-
hin jedoch „um 1900") liegen. Auch Heinrich Seufferheld
(geb. 1866) möchte man in diesem Zusammenhang nen-

nen, der freilich Graphiker war. Ad. Sdhahl

Wolfgang Pfleiderer, Tranz Heinrich Qref - Leben und
Werk (mit 45 Abbildungen). Schriftenreihe der Hans-

Thoma-Gesellschaft, herausgegeben von Alfred Hagen-
locher. Berghaus-Verlag, München o. J. (1964). DM
14,80.

Die Hans-Thoma-Gesellschaft läßt auf den ersten, dem
Zeichner Paul Jauch gewidmeten, Band ihrer Schriften-
reihe einen zweiten folgen, der dem Maler Franz Hein-

rich Gref (1872-1957) gilt. Dies läßt einen Schluß auf
den Herausgeber zu: es ist ihm offenbar darum zu tun,
stil- und geistesgeschichtliche Erscheinungen - und dies
sind Künstlerwerke - herauszustellen, die einen Blick
über eine größere Spanne heimischer Kunstgeschichte
ermöglichen, und es liegt ihm dabei sichtlich ein Dop-
peltes am Herzen: die kunstwissenschaftliche Sonde dort

anzusetzen, wo unter der Schicht sauberer malerischer
Kultur eine zweite, tiefere Schicht, die einer wertvollen
menschlichen Gesinnung, zu finden ist. Das verdient in

einer Zeit, da oberflächlicher Formalismus auf der einen

Seite, auf der anderen ein tiefenpsychologisches Im-Trü-

ben-Fischen gefährlich geworden sind, hohe Anerken-

nung. Das Verdienst des Textes von Wolfgang Pfleiderer
beruht zunächst darin, daß er die erste zusammenfas-
sende Darstellung von Leben und Werk Grefs überhaupt
ist, sofern wir von einer ungedruckten Arbeit Hans Vogels
absehen, die Pfleiderer zur Verfügung stand. Die bis-
herige Literatur wird von Pfleiderer gewissenhaft an-

gegeben (sie wäre um die Behandlung in dem Werk
„Die Schwäbische Alb in Dichtung und Malerei", 1962,
zu ergänzen). Der Verfasser geht methodisch vorsichtig
zu Werk. Er schildert einführend Gref im Urteil der

Zeitgenossen. Es zeigt sich, daß aus solchen Spiegelun-
gen ein Bild zustandekommt, das den nachfolgenden
Untersuchungen der verschiedenen Epochen der Ent-

wicklung des Meisters stand hält. Einflüsse eines Na-

turalismus Landenberger’scher Prägung, des Jugendstils,
des Impressionismus verbinden sich mit zunehmenden
Neigungen zu Cezanne’scher Betonung konstruktiv
struktureller Gefüge von hochgeordneten Graden. Man
kann verfolgen, wie der Meister allmählich zu „seinem
Stil" gelangt, der nicht als „Form" allein verstanden
werden kann, sondern zugleich als „Geist" angeschaut
werden muß. Mag man diesen Geist lyrisch oder roman-

tisch nennen, wichtig ist, daß Gref zu einer großen Zu-

sammenschau von Natur und Landschaft, Bäumen, Bü-
schen, Menschen, Tieren gelangt und darin das Wesen

aller Dinge - als Liebe - anschauen, genießen läßt. Ein
besonderes Verdienst des Werkes ist es, daß man sich

an Hand guter Tafelabbildungen selbst eine Vorstellung
von Grefs Arbeiten verschaffen kann, mehr als dies: daß

man in diesen Abbildungen den bisher verkannten oder

überhaupt unbekannten Spätstil Grefs - den der Fünf-

zigerjahre - kennenzulemen vermag, der in souveräner
Weise über alle Darstellungsmittel der Kunst der Ge-

genwart verfügt, und zwar zum Zweck einer letzten Syn-
these der angedeuteten Art. Es macht Freude, sich in

dieses Buch zu vertiefen. Ad. Schahl

Land der Heimat und Landschaft der Seele

Die Landschaft bildet für Otto Heuscheie eine nie er-

schöpfte Quelle seines dichterischen Schaffens. Seine Ly-
rik wie seine Prosa suchen daher seit ihren Anfängen -

seit dem Buch „Im Wandel der Landschaft" (1926) - die
ganze Fülle der Begegnungen abzuleuchten, in denen
Mensch und Natur Zusammentreffen, beide ineinander
ein- und aufgehen. „Wirklichkeit" kann sich darum
auch dem Dichter nur dann geben, wenn die Natur -

wie Goethe es fordert - zu allen, zu den „bekannten,
verkannten, unbekannten" Sinnen spricht - eine Sprache
spricht, durch die sie „ihr Dasein, ihre Kraft, ihr Leben
und ihre Verhältnisse offenbart".

Solches Erleben der Seele der Landschaft bringt uns

auch ihre menschliche Bedeutung erst recht zum Be-

wußtsein. Und ein Wandern und Schweifen, das an den
Erscheinungen der Natur nicht nur die sichtbare Außen-
seite, sondern auch das Eigentliche, ihr inneres Leben,
wahmimmt, wird darum erst zu einer wahrhaft „glück-
haften Reise“. So mag der Titel des Buches zu verstehen
sein, das Otto Heuscheie im Stieglitz-Verlag E. Händle,
Mühlacker, vorlegt (148 Seiten, Ln. 13,50 DM).
Das Bild der heimatlichen Welt, das aus solcher Schil-

derung von „Landschaften, Städten, Begegnungen" ent-

steht, ist ein durch und durch von innen her, von spür-
samen Empfindungen der Seele, von wachen geistigen
Impulsen und damit auch vom Bewußtsein einer großen
abendländischen Überlieferung durchtränktes Bild. Da-

her ist dieses Buch nicht ein Reisebuch, von dessen Art
es viele gibt, sondern ein Buch der Einkehr. Denn eben
die Entsprechung zwischen der inneren Haltung des
Dichters und dem von ihm erschauten Gehalt wird dem
Wesen jener Landschaft gerecht, die vom Taubergrund
bis zum Bodensee, vom Schwarzwald bis nach Ober-
schwaben auf eine einzigartige Weise Natur und Kul-
tur in sich vereint.

Darum ist es Heuscheies Absicht (wie es die Intention

jeder dichterischen Landschaftsschilderung ist), „das Ge-
sehene und Erfahrene, die Vielfalt der Eindrücke und die
Vielfalt der Dinge in der Einheit eines selbst geschaf-
fenen Bildes festzuhalten, das rasch vergehende Erlebnis
des Augenblicks zu bewahren und den schöpferischen
Akt unseres Landschaftserlebnisses zu einem schöpfe-
rischen Akt der Gestaltung, zur Dauer zu erheben".

Nicht allein im Schildern der Landschaft an sich, der
wechselvollen Formen ihrer Berge und Täler, ihrer Flüsse
und Auen erschöpft sich deshalb diese glückhafte Reise.

Sie macht vielmehr auch das Verhältnis sichtbar, das
schöpferische Geister, Künstler und Architekten älterer
Zeiten zu ihr gewonnen haben. Damit aber rührt das
Buch zugleich an die Gefahren, die der Erlebnisfähigkeit
des heutigen Menschen, seiner Naturhingabe und Le-
bensfrömmigkeit im Zeitalter der Technik drohen. An-

gesichts dieser Lage erhält das Buch nicht zuletzt den
Sinn, den Menschen aufzurufen, wieder „einer echten und
tiefen Begegnung mit der Landschaft teilhaftig zu wer-

den."


